
Heiko Kohfink
Rosalie und der blutige Pfeil



Impressum
ISBN: 9789403878737

Copyright © 2026 Heiko Kohfink
Selfpublishing-Verlag: bookmundo

Verfasser: Heiko Kohfink
Uhlandstraße 7, 72124 Pliezhausen

Kontakt: https://www.heiko-kohfink.de

Cover-/Umschlaggestaltung:Covergestaltung: Constanze Kramer, coverboutique.de
Unter Verwendung von Motiven von©sandsun, ©Jonas, ©Marigold, ©solidmaks – stock.adobe.com©HorenkO, ©Roman Samborskyi, ©Pixel-Shot – shutterstock.comfreepik.com, elements.envato.com

Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt.
Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechts-
gesetzes ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt ins-
besondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Über-
setzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Der Autor übernimmt keine Haftung für die Inhalte der genannten
Webseiten Dritter, da er sich diese nicht zu eigen macht, sondern
lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung ver-
weist.



Heiko Kohfink



Zu diesem Buch: Beim ja‌hrlichen Outdoor-Event ihresKrimiklubs findet Rosalie Rosenstein einen Gegen-stand, der so gar nicht zum idyllischen Dorflebenpassen will: einen blutgetra‌nkten Pfeil.Was zuna‌ chst ra‌ tselhaft erscheint, fu‌ hrt zu einemVerbrechen, das vor vielen Jahren die Region erschu‌ t-terte und nie richtig aufgekla‌ rt wurde. Wa‌hrend diePolizei zo‌ gert, folgt Rosalie ihrer Intuition. Gemeinsammit ihrem Freund Gustav beginnt sie nachzuforschenund sto‌ßt schon bald auf alte und neue Geheimnisse,die ihren kriminalistischen Spu‌ rsinn wecken.Mit Hartna‌ ckigkeit, schwa‌bischem Charme undeiner guten Portion Humor kommen die beiden derWahrheit immer na‌her und geraten dabei nicht nureinmal in brenzlige Situationen. Doch wer RosalieRosenstein kennt, weiß: Aufgeben geho‌ rt nicht zuihren Talenten – sehr zum Leidwesen der Ta‌ ter undmanchmal auch der Polizei ...
Heiko Kohfink, 1967 in Reutlingen geboren, ist Tech-niker und lebt mit seiner Frau, die ebenfalls schrift-stellert, in der Na‌he seiner Heimatstadt.Inspiriert durch das Lesen, das schon immer seinegro‌ßte Leidenschaft war, schreibt er seit vielen Jahrenselbst Romane. Dabei za‌hlen vor allem Humor, Cosy-Krimis und Science-Fiction zu seinen bevorzugtenGenres.Wenn er nicht gerade u‌ ber neuen Buchprojektenbru‌ tet, verbringt er gerne Zeit mit seiner Frau, unter-nimmt lange Spazierga‌nge, liest viel oder bringt mitseinem oft sehr speziellen Humor seine Familie an denRand der Verzweiflung.



Für meine treuen
Leserinnen und Leser,

die Rosalie bei jedem neuen Fall
über die Schulter schauen.
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Prolögle
Die Nacht lag du‌ ster und schwer wie eine dunkle Deckeu‌ ber den Wa‌ ldern bei Steinhilben. Fahles Mondlicht fielauf dichte Nebelschwaden, die wie du‌ rre Geisterfinger amWaldrand durch die Wiesen krochen. Die Luft roch nachfeuchtem Moos und Pilzen, die jetzt im Mai bereits u‌ berallzwischen den Kiefern aus der Erde sprossen.Der Ruf eines Ka‌uzchens durchschnitt von denBa‌umen her die Stille. Inmitten einer gerodeten undumza‌unten Fla‌ che am Waldrand wurde eine einsameHolzhu‌ tte vom aufkommenden Wind aus dem Nebelgerissen. Wieder erklang der klagende Ruf des nachtakti-ven Vogels. Ein Rascheln im dichten Gestru‌ pp verriet,dass es sich bei ihm nicht um den einzigen Waldbewoh-ner handelte, der nachts nicht schlief.Ein kleines Tier hatte sich bis an den mannshohenZaun herangeschlichen, der die Lichtung umgab. DerSto‌ renfried entpuppte sich als Igel, der misstrauischunter einem Busch hervorlugte, bevor er u‌ ber dasangrenzende, kurzgema‌hte Wiesenstu‌ ck flitzte und imnahen Unterholz verschwand. Minutenlang war das leiseRascheln, das seine Suche nach einem Mitternachtsimbissbegleitete, bis auf die Lichtung heraus zu ho‌ ren.Dann huschte das kleine Tier weiter in den Waldhinein und erneut kehrte Ruhe ein. Nur das Rauschen derschwarzen Nadelba‌ume, die wie reglose Riesen aufragten,strich so leise durch die Stille, als wisperten sie in der
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Dunkelheit von Ereignissen, die besser im Verborgenenblieben.Nur wenige Meter konnte man im Licht der tru‌ benAußenlampe sehen, die an der Hausecke der Hu‌ tte aneiner Kette baumelte. Leise quietschend schaukelte sie imWind, als plo‌ tzlich die Tu‌ r aufgestoßen wurde. Sie pol-terte mit einem dumpfen Schlag gegen den Tu‌ rrahmen,und gelbes Licht drang aus dem Inneren, das einen scharfabgegrenzten Keil der Helligkeit in die feuchte Nebel-nacht schnitt.Ein Mann torkelte heraus, das Hemd halb aus der Hosegerissen, die Augen gero‌ tet vom Alkohol. Er schwankteu‌ ber die Holzveranda, hielt sich im letzten Moment amGela‌nder fest und stolperte zwei Stufen hinab, die auf denVorplatz fu‌ hrten. Kiesel knirschten unter seinen Knien,als er schließlich doch das Gleichgewicht verlor und mitleisem Sto‌ hnen vornu‌ berfiel.»Ich will nicht mehr schweigen«, lallte er kaum ver-sta‌ndlich. Und doch lag in seiner Stimme eine Klarheit,die nu‌ chterner klang, als es seine unkoordiniertenBewegungen vermuten ließen. Er rappelte sich unbehol-fen auf, klopfte sich den Schmutz von der Hose und bliebfu‌ r einen Moment schwankend stehen. Entschlossenheitstand ihm ins Gesicht geschrieben, als er sich ruckartigumwandte und in Richtung der offenen Tu‌ r bru‌ llte.»Ho‌ rst du? Es frisst mich auf. Wir ha‌ tten das niemalsmachen du‌ rfen!«Eine dunkle Silhouette erschien in dem erleuchtetenRechteck des Tu‌ rrahmens. Gegen den hellen Hintergrund
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zeichneten sich die Konturen eines untersetzten, bulligenMannes ab, der im Licht stehen blieb. Unbeweglich ver-harrte er fu‌ r einen Moment, ganz so, als mu‌ sse er nocheinmal abwa‌gen, was als Na‌ chstes zu tun sei. Dann trat erin die Nacht hinaus, langsam und bedrohlich ruhig.»Denk doch mal nach«, knurrte er mit gepressterStimme. »Wenn du jetzt redest, ziehst du mich mit insVerderben. Vergiss nicht, dass wir beide Blut an unserenHa‌nden haben!«Der erste Mann schwankte wie ein du‌ rrer Baum imSturm. Er schwieg kurz und schien u‌ ber die Worte nach-zudenken. Dann riss er sich mit einer wilden, unkoordi-nierten Bewegung die Jacke vom Leib und schleuderte siezu Boden, als ko‌ nne er damit auch die Last der Erinne-rungen von den Schultern werfen.»Wie ko‌ nnte ich das vergessen? Jede Nacht wache ichschweißgebadet auf. Ich gehe zur Polizei. Ich machereinen Tisch. Das bin ich ihm und vor allem mir selbstschuldig.«»Verdammt, sei doch kein Idiot«, versuchte der Bul-lige, ihn zu beruhigen. »Damit machst du ihn auch nichtwieder lebendig. Wenn du jetzt auspackst, dann war allesumsonst.«Noch bevor er seinen Satz zu Ende gebracht hatte,schu‌ ttelte der Betrunkene wie ein Wahnsinniger denKopf. Tra‌nen liefen ihm u‌ ber seine Wangen, die sich mitder Feuchtigkeit des Nebels zu einem kalten Film ver-mischten. »Verdammt, er war mein bester Freund! Liebergehe ich fu‌ r den Rest meines Lebens ins Gefa‌ngnis, als
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dass ich dieses Schweigen noch einen Tag la‌nger aushalte.Ich will endlich wieder frei sein.«Er wandte sich um und wankte schluchzend davon.Dass sein Gespra‌ chspartner leise fluchend in die Hu‌ ttestu‌ rzte, bekam er dabei nicht mit. Das Knarren desDielenbodens drang aus der Blockhu‌ tte, gefolgt voneinem Poltern und einem weiteren Fluch. Sekundenspa‌ ter tauchte der Untersetzte mit grimmigem Gesichts-ausdruck und einer gefa‌hrlich blitzenden Waffe in derHand erneut im Tu‌ rrahmen auf.Nur wenige Schritte war der Betrunkene zwischen-zeitlich weiter in die Nacht hinein getorkelt, als ein schar-fes Gera‌usch die Luft durchschnitt, das er nur zu gutkannte. Das leise Zischen einer sich entspannenden Sehneund das Sirren eines Pfeils.
Was zum Teufel?, fuhr es ihm durch den Kopf, dannspu‌ rte er einen heißen Schmerz im rechten Oberarm. Erkeuchte verblu‌ fft, ließ die Jacke fallen und wandte sichhalb verwirrt, halb panisch um.»Was soll das?«, bru‌ llte er entsetzt. »Bist du jetzt voll-kommen wahnsinnig geworden?«Der zweite Mann machte einen Schritt auf ihn zu, derSchotter knirschte unter seinen Schuhsohlen. Kalt mus-terte er den Betrunkenen, der mit der Hand unbeholfenseinen stark blutenden Arm umklammerte.»Ich nicht, aber du!«, knurrte er leise, legte einenweiteren Pfeil auf die Sehne und spannte die to‌ dlicheWaffe. »Ich werde ganz sicher nicht tatenlos zusehen, wiedu uns beide in den Abgrund reißt!«



11

Einen Herzschlag lang schien die Nacht den Atemanzuhalten. Dann schnellte das zweite Geschoss von derSehne, schoss mit einem leisen Pfeifen davon, und diesesMal traf es sein Ziel. Mit einem dumpfen Knirschen bohrtesich der Pfeil in die Brust des Mannes, der einen weiterenSchrei ausstieß. Von der Wucht des Aufschlags wurde ernach hinten gerissen, prallte hart auf den Boden undstarrte verwundert auf den Fremdko‌ rper, der aus seinemOberko‌ rper ragte.»Verdammt«, stotterte er ungla‌ubig. »Du hast auf michgeschossen.«Er umklammerte mit beiden Ha‌nden den gefiedertenSchaft des Pfeils. Als er daran zog, stro‌mte ein so bren-nender Schmerz durch seinen Ko‌ rper, als wu‌ rde Lavadurch seine Adern fließen. Der Mann stieß ein ersticktesGurgeln aus, dann sanken seine Arme kraftlos zu Boden.»Du hast wirklich auf mich geschossen?«, flu‌ sterte erverwundert, bevor die Welt um ihn herum in undurch-dringlicher Schwa‌ rze versank. Die Schritte seines Mo‌ r-ders, der langsam auf ihn zuging, bekam er bereits nichtmehr mit.»Die Polizei wolltest du einschalten, du Idiot?«,brummte der Untersetzte wu‌ tend, als er vor der amBoden liegenden Gestalt stehen blieb. »Das war wirklichdumm von dir … saudumm!«Einen Moment lang musterte er den reglosen Ko‌ rpermit kaltem Blick. Dann beugte er sich hinab und seinSchatten fiel auf das blasse Gesicht des Getroffenen, dersich nicht mehr ru‌ hrte. Mit einer fast erschreckenden
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Gelassenheit legte er zwei Finger an die Halsschlagaderdes Mannes, den er gerade niedergeschossen hatte. Dort,wo noch vor Sekunden der Puls gepocht hatte, war nichtsmehr – nur die Ka‌ lte der Haut, feucht vom Nebel. Er ver-harrte einen Moment, hielt die Luft an und suchte nacheinem Lebenszeichen, das er im Grunde nicht erwartete.Dann atmete er aus, richtete sich auf und sah den Totennachdenklich an. Kein Triumph, keine Schadenfreudeoder Genugtuung waren in seinen harten Zu‌ gen zuerkennen, nur erschreckende Gleichgu‌ ltigkeit, dieschließlich Erleichterung Platz machte.»Vielleicht ist es besser so«, knurrte er leise. »Duwarst schon immer das schwa‌chste Glied in der Kette.Jetzt brauche ich wenigstens nicht mehr zu teilen.«Ohne eine Spur von Mitleid wandte er sich ab, ging zurHu‌ tte und verschwand darin. Minuten spa‌ ter tauchte ermit einer Schaufel in der einen und einer Kunststoffplanein der anderen Hand wieder auf. Die Stirnlampe, die ersich u‌ bergestreift hatte, warf einen schwankenden Licht-kegel auf die Kieselsteine, wa‌hrend er mit schwerenSchritten erneut auf sein Opfer zustapfte.Ein misstrauischer Blick nach allen Seiten u‌ berzeugteihn davon, dass er noch immer der einzige lebendeMensch weit und breit war. Er breitete die Kunststofffolieneben der Leiche aus und rollte sie darin ein. Schließlichgriff er nach dem Bu‌ ndel und wuchtete es sich u‌ ber dieSchulter. Der Tote war schlaff und schwer, doch das schiendem Mann nichts auszumachen. Mit sicheren Schrittentrug er seine Last u‌ ber die Rasenfla‌ che, die vor Kurzem
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bereits der Igel u‌ berquert hatte, und verschwand fast anderselben Stelle wie der kleine Waldbewohner in derDunkelheit des Waldes.Eine Zeit lang waren das Knacken der Zweige und dasRascheln des Unterholzes zu ho‌ ren, wa‌hrend sich derMann immer weiter entfernte. Noch einmal blitzte dasLicht seiner Stirnlampe zwischen den Sta‌mmen der Kie-fern auf, dann legte sich wieder Ruhe u‌ ber die Lichtung.Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier ein Mordgeschehen war.
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Der Robin Hood vom Ländle
Rosalie Rosenstein blinzelte und beschattete die Augenmit ihrer Hand. Die Sonne stieg gerade u‌ ber die Baum-wipfel der hohen Kiefern, die sich am Rand des Outdoor-Bogenparcours Bow&Fun bei Steinhilben erhoben. IhreStrahlen schnitten wie goldene Nadeln durch die letztenNebelfetzen, die sich noch immer hartna‌ ckig zwischenden Zielscheiben des U‌ bungsgela‌ndes hielten. Der Tauglitzerte auf den wenigen langen Grashalmen, die demkleinen Aufsitzrasenma‌her entgangen waren, den Rosaliein einem Schuppen am Rand des Platzes erspa‌hte.

So einen, u‌ berlegte sie, könnte ich für meinen Garten
auch gut gebrauchen.Die Rentnerin ru‌ ckte ihre Brille zurecht, sog die ku‌ hle,wu‌ rzige Morgenluft ein und ließ den Blick entspannt u‌ berdie Umgebung schweifen.

Herrlich, dachte sie glu‌ cklich. Was kann es Schöneres
geben, als an einem so wundervollen Tag etwas in der
freien Natur zu unternehmen?Gespannt musterte Rosalie die Gesichter ihrerFreunde und la‌ chelte still in sich hinein. Nicht alle schie-nen ihre beschwingte Stimmung in diesem Moment zuteilen. Momentan stand die kleine Gruppe wie eine Herdevera‌ngstigter Schafe dicht beieinander auf dem Gela‌ndeder erst vor einigen Monaten ero‌ ffneten Freiluft-Attrak-tion unweit ihres beschaulichen Do‌ rfchens und warteteauf das, was da auf sie zukommen sollte.
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Der ebenso bunte wie verschrobene Haufen saß ebendoch lieber in Evelin Bra‌ schings kleinem Dorfbuchladenund diskutierte bei Kaffee und Kuchen u‌ ber die neuestenKrimis, als selbst in Bewegung zu kommen. Nicht ver-wunderlich also, dass sie nun mit sehr unterschiedlichausgepra‌gter Begeisterung auf die Ausru‌ stung blickten,die sie eben erst erhalten hatten.Linker Hand tuschelte Amalia, Rosalies Nachbarin, mitihrem Freund Harald. Die beiden kicherten wie zweiTeenager miteinander, doch Rosalie ließ sie schmunzelndgewa‌hren – wohlwissend, dass die nicht mehr ganz sojunge, dafu‌ r aber umso frischere Liebe des Rentnerge-spanns ihren Platz brauchte. An ihrer rechten Seitebea‌ugte ihr bester Freund Gustav skeptisch den ausgelie-henen Bogen. Neben ihm pru‌ fte Rudolf Do‌ berle dieScha‌ rfe der Pfeilspitzen, indem er mit dem Daumendagegen dru‌ ckte, bis ein kleiner Blutstropfen hervorquoll,und als letzte im Bunde gab sich Evelin alle Mu‌ he, denAusfu‌ hrungen ihres Trainers zu lauschen.
Außer den vollsta‌ndig anwesenden Mitgliedern desKrimiklubs war zu dieser fru‌ hen Stunde am Montag-morgen noch niemand in der Anlage zu sehen. Somithatten sie sowohl die Zielscheiben des U‌ bungsplatzes alsauch den Instruktor in Form eines muskelbepackten,zwanzigja‌hrigen Hu‌ nen ganz fu‌ r sich allein.Der Bogensportplatz unweit von Steinhilben hatte esRosalie schon im letzten Jahr angetan. Auf ihren langenund vor allem ha‌ufigen Waldspazierga‌ngen, die sie oft
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zusammen mit ihrem Freund Gustav unternahm, kam siemeist hier vorbei. Auch ihr Mann Friedrich – der sichmomentan wieder einmal gescha‌ ftlich im Ausland befand– war schon mehrmals mit ihr an der Outdoor-Anlagevorbeispaziert. Dabei hatte sie jedes Mal neugierig durchden Zaun gespa‌ht und ihre Lust, das Bogenschießenselbst einmal auszuprobieren, war immer gro‌ßergeworden.So war es nicht verwunderlich, dass sie vor einerWoche schließlich den kompletten Krimiklub spontanangemeldet und ihre Freunde anschließend mit klop-fendem Herzen vor vollendete Tatsachen gestellt hatte.Wie bereits erwa‌hnt, war die Begeisterung sehr unter-schiedlich ausgefallen, doch gekniffen hatte niemand.Rosalie la‌ chelte still in sich hinein, als sie den neben ihrstehenden neunzigja‌hrigen Rudi Do‌ berle betrachtete, dersich als Einziger und mit strahlenden Augen wie ein Kindam Heiligabend auf das Event gefreut hatte. Gerade vonihm hatte sie den meisten Widerstand gegen eine Unter-nehmung erwartet, die mehr als deutlich von ihren sons-tigen Treffen in Evelins Buchladen bei Kaffee, Kuchen undKriminalgeschichten abwich. Umso u‌ berraschter war siegewesen, dass gerade er voller Enthusiasmus zugestimmtund mit seiner Euphorie auch die u‌ brigen Krimiklubteil-nehmer angesteckt hatte.
Jetzt standen sie also an diesem nebligen Sommermorgennebeneinander auf dem U‌ bungsplatz, jeder mit einemLeihbogen und einem Ko‌ cher mit drei Pfeilen in der
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Hand, wa‌hrend die letzten Dunstschwaden wie feineSpinnweben zwischen den Zielscheiben dahinschwebten.Die Luft roch nach Kiefernnadeln, frischem Harz undfeuchtem Gras, irgendwo zirpte eine einsame Grille, undu‌ ber allem lag die etwas verschlafene Stimmung einesFru‌ hsommertages, der mit Sicherheit wieder heißwerden wu‌ rde.Ihr Trainer stand direkt vor ihnen. Der athletischejunge Mann mit Dreitagebart und der Miene eines Men-schen, der die »Basics« des Bogensports schon etwas zuoft erkla‌ rt hatte, war nicht gerade mit Feuereifer bei derSache.Rosalie beobachtete ihn aufmerksam. Unweigerlichschoss ihr der Gedanke durch den Sinn, dass sein eigent-liches Ziel wohl weniger darin bestand, sie fu‌ r diesenSport zu begeistern. Viel eher schien er sich zu sorgen,dass sich bei dem bevorstehenden Event jemand aus Ver-sehen selbst, einen seiner Freunde oder im schlimmstenFall den Trainer durchbohren ko‌ nnte.Joe – wie er sich wenige Minuten zuvor bei derAnkunft der lustigen Rentnertruppe vorgestellt hatte –versuchte gerade, ihnen in Kurzfassung beizubringen, wieman von einer unsportlichen Couch-Potato zum gestan-denen Robin-Hood-Verschnitt fu‌ r Arme mutieren konnte.Und das, ohne dabei sich und vor allem den Trainer inakute Lebensgefahr zu bringen.»Und das hier«, meinte er eben und hielt ein Geflechtaus Lederstu‌ cken, Riemchen und Klettverschlu‌ ssen in dieHo‌ he, »ist im Grunde der Airbag fu‌ r den Bogenschu‌ tzen.
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Mit dem Unterschied, dass er sich nicht aufpustet, son-dern verhindert, dass man sich mit der Bogensehne eineordentliche Brandblase auf den Unterarm zimmert.«Routiniert legte er den Schutz an, zog die Riemchenstramm und ließ die Sehne des Bogens, den er in derHand hielt, mehrere Male daru‌ ber ratschen. Dann half erden Anwesenden ebenfalls beim Anlegen und bliebschließlich mit einem bewundernden Pfiff vor dem neun-zigja‌hrigen Rudi stehen, der seinen Schutz bereits alleinumgeschnallt hatte.»Oha, das sieht ja voll professionell aus!«»Ich dachte einfach«, erwiderte der Rentner beschei-den, »es ist richtig so. Ist ja kein großes Hexenwerk, gell?«»Na, das haben Sie aber nicht zum ersten Malgemacht?«, vermutete Joe und kontrollierte vorsichts-halber noch einmal den ordnungsgema‌ßen Sitz der Man-schette. »Der Schutz ist erstklassig angelegt!«»Ha no«, gab Rudi zuru‌ ck, dem man die Freude u‌ berdas Lob anmerkte. »Ich hab halt fru‌ her schon mal im Ver-ein geschossen, aber des ischd lang her. Beim ersten Maldachte ich noch, der Schutz wa‌ r nur Deko, bis ich einmalohne unterwegs war. Seitdem weiß ich: Des Ding ischdkoin Firlefanz, sondern absolut u‌ berlebenswichtig.«»Na, dann zeigen Sie uns doch mal«, motivierte Joeweiter, »wie man richtig schießt.« Er deutete auf einigeder Strohscheiben, die wenige Meter entfernt von derkleinen Gruppe aufgestellt waren. »Vielleicht fangen wirerst einmal mit den Anfa‌ngerzielen dort dru‌ ben an? Undimmer dran denken, was ich eingangs gesagt habe: Wenn
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jemand schießt, bleiben die anderen immer hinter ihmund treten von der Schießlinie zuru‌ ck.«»Wie bitte?«, fragte Evelin nach. »Muss das nichtSchusslinie heißen?«Joe grinste und schu‌ ttelte den Kopf. »Nee, das stimmtschon ... Bei den Schu‌ tzen heißt das tatsa‌ chlich so. DieLinie eben, von der man schießt. Die Schusslinie wa‌ redann mehr so die Flugbahn, die der Pfeil nimmt.«»Das haben Sie gut erkla‌ rt, Joe, vielen Dank.« Evelingab sich mit der Antwort zufrieden, wa‌hrend Rudi wiederauf die Zielscheiben zuru‌ ckkam, auf die ihr Trainergezeigt hatte.»Mit denen da sollen wir anfangen?« Er blickte Joevera‌ chtlich von der Seite an, nahm den Bogen hoch, nach-dem er einen Pfeil aufgelegt hatte, und zog mit einerschnellen Bewegung, die man dem a‌ ltesten Mitglied derGruppe nicht zugetraut ha‌ tte, die Sehne bis zur Nasen-spitze. Er zielte kurz und entließ den Pfeil dann in dieFreiheit. Mit einem leisen Zischen fegte das Geschossdavon und bohrte sich in den mittigen roten Punkt einerder Zielscheiben.»Holla, die Waldfee«, stieß Joe bewundernd aus undkniff die Augen zusammen, denn Rudis Ziel war nichtetwa eine der nahestehenden Scheiben. Sein Pfeil hattesich ins Zentrum einer der gut dreißig Meter entferntenrunden Strohscheiben gebohrt und zitterte noch immerleicht, wa‌hrend der Schu‌ tze die Glu‌ ckwu‌ nsche derUmstehenden entgegennahm, die begeistert durcheinan-derriefen.
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»Mensch, Rudi«, rief Evelin erstaunt aus, »jetztmu‌ ssen wir dich Robin Do‌ berle nennen!«»Rudi Hood ginge ebenfalls«, fu‌ gte Rosalie lachendhinzu. »Klingt doch auch nicht schlecht, oder?«»Heidenei, Rudi!« Gustav klopfte seinem Freundbewundernd auf die Schulter. »Da kannst du mal sehen,die alten Knochen wissen noch, wie’s geht.«»Ha no«, wiegelte der Schu‌ tze ab, dem die Farbe vorlauter Verlegenheit ins Gesicht schoss, »des ischd wieFahrradfahren – des verlernt man halt au ned.«»Alle Achtung!« Auch Joe sah den Rentner mit anderenAugen an, als noch Sekunden zuvor. »Wenn das nicht nurein Glu‌ ckstreffer war und Sie so weiterschießen, dannko‌ nnen Sie hier direkt als Trainer anfangen.«»Auf jeden Fall ein toller Schuss«, freute sich Evelinund strich Rudi anerkennend u‌ ber den Oberarm. »Dasha‌ tte ich wirklich nicht erwartet!«»Ach was.« Rudi wog den Bogen pru‌ fend in der Hand.Dann klopfte sich verlegen auf die Brust, als wollte er sichvergewissern, dass sich noch alles an Ort und Stellebefand. »Sicher war des nur der Wind oder Glu‌ ck. Viel-leicht au ebbes von beidem … aber du hast scho recht. Einguter Schuss war des allemal, gell?«
Kurze Zeit spa‌ ter machte sich die Krimiklubtruppe, auf-geregt durcheinanderredend, auf den Weg zum erstenZiel. Der Nebel, der bei ihrer Ankunft noch dicht und nassu‌ ber den Wiesen und zwischen den hoch aufragendenBa‌umen gehangen hatte, war endgu‌ ltig verschwunden
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und machte den morgendlichen Sonnenstrahlen Platz, diedurch die Baumwipfel brachen.Der Parcours schla‌ngelte sich als Trampelpfad ineinem weitra‌umig umza‌unten Areal bergauf und bergabdurch den lichten Nadelwald. In unregelma‌ßigen Absta‌n-den lugten Tierattrappen aus Hartgummi zwischen denhohen Ba‌umen und aus dem Unterholz hervor. Dabeikla‌ rten Hinweistafeln, die gleichzeitig die Schießliniemarkierten, die Besucher daru‌ ber auf, worum es sich beiden unbeweglichen Zielen handelte.»Schaut nur, dort vorn«, rief Evelin aufgeregt, dieschon ein Stu‌ ck vorausgegangen war. »Da wartet die ersteHerausforderung auf uns.«»Des«, vermutete Rudi, der das Gummitier mit skepti-schem Blick u‌ ber seine Brille hinweg musterte, »scheintsich dann wohl um eine Geiß zu handeln, oder ned?«»Wieso soll man denn auf eine Ziege schießen?«,fragte sich Amalia. »Des arme Tier hat doch bestimmt nie-mandem was getan. Also, ich find des ned gut!«»Worauf wu‌ rdest du denn lieber anlegen?« Rosalie sahihre Nachbarin fragend an. »Auf einen dieser Bo‌ sewichteaus den Krimis von Ruth Blackwell?«»Oder«, u‌ berlegte Gustav, »auf einen u‌ berdimen-sionalen Feldhasen? Die kannst du doch ned leiden, weilsie dir immer deinen Gemu‌ segarten leerfressen, gell?«»Des wa‌ ren auf jeden Fall gute Alternativen zu einemunschuldigen Tier, des nichts anderes will, als Gras undKlee zu fressen«, antwortete Amalia trocken. »Aberabgesehen von Superschurken und Gartenscha‌dlingen
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gibt es doch sicher noch genu‌ gend gefa‌hrlichere Krea-turen als Ziegen und Feldhasen, oder ned? Ein wilder Ba‌ rzum Beispiel. Auch ein menschenfressender Lo‌we oderein indischer Tiger wu‌ rden mir als Ziel besser gefallen alsdes arme Viech da.«»Ganz richtig, meine Liebe«, stimmte Harald seinerAngebeteten zu. »Ich finde es ebenfalls nicht gut, aufNutztiere zu schießen.«»Also, ich weiß ja jetzt nicht«, wandte Evelin zweifelndein, »ob man eine Hartgummiziege als Nutztier bezeich-nen kann?«Ohne auf ihren Einwand einzugehen, warf Amaliaihrem Harald einen liebevollen Blick zu und zuckte dannmit den Schultern. »Scho‌ n, dass wenigstens du mich ver-stehst. Aber es hilft ja alles nichts. Also dann, lasst dieSpiele beginnen!«Sie nahm einen der drei Pfeile aus dem Ko‌ cher, diejeder von ihnen bekommen hatte, legte ihn in die Sehneihres Bogens ein und zielte kurz. Der Pfeil schoss davonund blieb zitternd in einem Baum unweit der Gummi-ziege stecken.»Volltreffer«, kommentierte Gustav trocken. »DemBaum hast du’s jetzt aber mal so richtig gegeben!«»Des hast du doch jetzt absichtlich gemacht«, ver-mutete Rudi. »So gewinnst du hier aber ned, Amalia.«»Des muss ich ja auch gar ned«, erwiderte sie mit blit-zenden Augen. »Lieber ein paar Punkte weniger, als so einarmes Viecherl abzuschießen, des keiner Menschenseelewas zuleide getan hat.«
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»Aber des ist doch nur aus Gummi«, konterte Gustav.»Wer schießt als Na‌ chster?«»Lass mich mal probieren«, meldete sich Rosalie undtrat vor. Sie nahm Maß, stellte sich in Position und schoss.Der Pfeil jagte davon und bohrte sich unweit des auf derGummiziege aufgemalten Herzens ins Hartgummi.»So geht das«, meinte sie zufrieden.»Ned schlecht«, kommentierte Rudi, der bereits einenPfeil aufgelegt hatte. »Mal sehen, ob ich des auch hinbe-komme.«Sein Geschoss traf erneut mitten ins Ziel und wiebereits auf dem U‌ bungsplatz, brach Begeisterung aus.»Heidenei, Rudi«, rief Rosalie bewundernd. »So viel zudeinem Glu‌ ckstreffer vorhin.«»Des war schon ganz gut«, meinte auch Gustav, dernach einem Pfeil in seinem Ko‌ cher fingerte. »Aber jetztzeigt euch mal der Chef, wie des hier geht.«»Vergiss nicht, den linken Fuß nach vorn zu nehmen«,erinnerte Rosalie ihren Freund an die Worte ihres Trai-ners. Gleichzeitig versuchte sie, ihn davon abzuhalten, dieSehne bis hinter das Ohr zu ziehen. »Die muss doch in dieMitte der Nasenspitze!«»Genau«, stimmte ihr Amalia zu. »Des hat der Joe auchgesagt. Wenn du so schießt, dann reißt du dir am Endenoch des Ohrla‌pple ab!«»Keine Sorge, ich hab des im Gefu‌ hl«, behaupteteGustav, blinzelte gegen die Sonne und ließ los. Der Pfeilflog zitternd davon und verschwand im dichten Gebu‌ schweit hinter der Ziege.
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»Du hast das im Gefu‌ hl?«, fragte Rosalie und kicherteleise. »Und in welchem, wenn ich mal fragen darf?«»Den mu‌ ssen wir jetzt notgedrungen suchen, bevorder Na‌ chste dran ist.« Evelin, die sich bereit erkla‌ rt hatte,die Ergebnisse mitzuschreiben, blickte von ihrem Klemm-brett auf. »Also bisher fu‌ hrt Gustl jedenfalls ganz klar impazifistischen Umgang mit der Ziege. Der hat so weitvorbeigeschossen, dass die noch nicht mal mit den Augengeblinzelt ha‌ tte, selbst wenn die Gummigeiß ein echtesTier gewesen wa‌ re.«Wieder brach unter den Anwesenden ungezu‌ gelteHeiterkeit aus, der sich Gustav jedoch nicht anschließenkonnte.»Ja, lacht ihr nur alle«, brummte der glu‌ cklose Schu‌ tzeund machte sich auf die Suche nach seinem Pfeil. »Helftmir lieber, sonst dauert des hier den ganzen Tag.«
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Ein blutiger Fund
Eine gute Stunde spa‌ ter hatten sie den Parcours beinahehinter sich gebracht und na‌herten sich, laut durcheinan-derredend, dem letzten Ziel. Ein dicker Gummiba‌ r, der aufseinen Hinterbeinen stand, reckte ihnen seine vor-gestreckten Tatzen drohend entgegen.»Da hast du deinen Ba‌ ren«, meinte Rudi und zwin-kerte Amalia zu. Er deutete auf das Ziel, das sich unweitder Holzhu‌ tte erhob, an der ihr Event begonnen hatte. Miteinem Blick auf Gustav fuhr er fort. »Gustl, Obacht! Dahinten neben der Hu‌ tte sitzt der Joe. Ned dass du demeinen Pfeil verpasst. Der glaubt des nie, dass du halt nedder treffsicherste Schu‌ tze bist, gell.«»Ach was«, winkte Gustav ab und hob seinen Bogen.»Der ist doch viel zu weit weg. Auf die Distanz treff ichden eh ned.«»Den Joe ho‌ chstwahrscheinlich eher als den Ba‌ ren.«Evelin, die noch immer fleißig die bisherigen Ergebnissein ihr Klemmbrett eintrug, grinste. »Wenn es nur um dieEntfernung gehen wu‌ rde, dann ha‌ ttest du schon la‌ngstgewonnen. Du hast bisher am weitesten geschossen. Nurhalt leider immer am Ziel vorbei und meistens in die fal-sche Richtung.«»Man muss des als Konzeptkunst sehen«, meinteGustl. »Wie heißt es so scho‌ n: Der Weg ist des Ziel.«»Der Weg ist bei dir jetzt eher nicht das Problem.«Evelin warf einen weiteren Blick auf die Liste. »Meist
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schießt du ja ins Gebu‌ sch – da hast du schon mal genugBewegung. Und am Ziel sind wir ja auch bereits angekom-men. Selbst wenn du hier mitten ins Schwarze triffst,kommst du nicht mehr vom letzten Platz weg.«»Kein Problem fu‌ r mich«, antwortete Gustav undsenkte seinen Bogen. »Dann bleib ich da halt. Immerhinbin ich jetzt schon der Sieger von hinten her, gell? Aberich will mich ned vordra‌ngeln – verschießt ihr doch erstmal eure Munition, bevor der Meister zum letzten Malanlegt!«Es war offensichtlich, wen er damit meinte, underneut sorgte er dafu‌ r, dass die kleine Gruppe in schal-lendes Gela‌ chter ausbrach. Nachdem sich die allgemeineHeiterkeit endlich gelegt hatte, ließen Rosalie, Harald undEvelin ihre Pfeile fliegen und trafen alle ihr Ziel.Wie u‌ blich schoss Amalia vor Gustav als Zweitletzte inder Gruppe. Sie stand wieder einmal dicht neben ihremHarald, der sich redlich bemu‌ hte, seiner Freundin einletztes Mal die richtige Haltung zu zeigen, und ihr dabeigefa‌hrlich nahe kam.»Schau, Spatzl«, murmelte Harald, wa‌hrend er sichdicht hinter sie stellte. »Also, so geht das besser.«Amalia ließ den Bogen sinken und funkelte ihrenSchatz irritiert an. »Harald, wenn du noch na‌her kommst,bist du bald Teil meiner Ausru‌ stung.«»Na, dann lass mich halt der Pfeil sein«, grinste er ver-liebt, »der dich mitten ins Herz trifft.«»Ach Spatzl, des hast du jetzt aber scho‌ n gesagt!«
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»Wird des heut noch was bei dir?«, meldete sichGustav zu Wort, der den verliebten Wortwechsel derbeiden Turteltauben halb schmunzelnd, halb genervt ver-folgte. »Es wa‌ r halt doch scho‌ n, wenn wir fertig werden,solange die Sonne noch scheint.«»Mensch, Gustl«, erwiderte Amalia pikiert. »Du wirstdeinen letzten Pfeil noch fru‌ h genug am Ziel vorbeischie-ßen ko‌ nnen.«»Ich wu‌ rd halt gerne schießen, bevor der Ba‌ r vorlauter Erscho‌ pfung umkippt und einschla‌ ft.«Amalia enthielt sich einer Antwort, spannte die Sehneerneut und der Pfeil schoss davon – geradewegs in dasmit roter Farbe aufgemalte Herz des Ba‌ ren. Dort blieb erjedoch nicht stecken, sondern prallte ab, wirbelte zuru‌ ckund ha‌ tte um ein Haar Harald Schempfler getroffen, derdem Geschoss nur deshalb entging, weil er reaktions-schnell zur Seite hu‌ pfte.»Heidenei!«, rief er. »Des war jetzt aber knapp!«»War doch Absicht«, meinte Amalia und zwinkerte.»Was stehst du auch immerzu so dicht neben mir? Ichbekomm des schon selbst hin.«Evelin notierte etwas auf ihrem Klemmbrett. »Ichnotiere den Treffer am Ba‌ ren mal als gu‌ ltig«, meinte sieund erga‌nzte dann lachend: »Und den Beinahetreffer amHarald za‌hlen wir mit doppelten Punkten fu‌ r die beson-ders gute Pra‌ zision, wenn alle einverstanden sind.«»Schreib besser ›Beinahe-Beziehungstat‹«, Rosaliemusste ebenfalls lachen. »Da ha‌ tte eure Liebe um ein
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Haar das Einjahresjubila‌um nicht erlebt. Nur gut, dassder Harald noch so flink ist.«»Wie ein junges Reh«, lachte der Genannte.»Eher wie ein alter Platzhirsch«, berichtigte Amaliaund fing sich damit einen irritierten Blick ihres Lebens-gefa‌hrten ein. »Aber ein verdammt schnuckeliger!«»Na, dafu‌ r hast du dir jetzt einen Kuss verdient«,meinte Harald und spitzte die Lippen. »Da hast du jagerade so die Kurve gekriegt!«»Lieber grad so, als gar ned, gell?«
Gustav, der als Letzter in der Gruppe noch immer nichtgeschossen hatte, brummte etwas Unversta‌ndliches undtrat mit gefa‌hrlich blitzenden Augen an die Schießlinie.Der ma‌chtige Hartgummiba‌ r, der schwarz und bedrohlicham Rand des Kiefernwaldes zwischen den hohen Gra‌ sernaufragte, schien davon vollkommen unbeeindruckt zusein. Vermutlich hatte er dem Gespra‌ ch gelauscht undwusste wohl, dass der letzte Schu‌ tze nicht unbedingtauch der treffsicherste war.»So, jetzt aber!« Ohne zu erkla‌ ren, was er damitmeinte, blinzelte Gustav ins helle Sonnenlicht, kniffkonzentriert die Augen zusammen und spannte denBogen. Der Pfeil verfehlte wie u‌ blich das Ziel, rauschtelinks am Ba‌ ren vorbei und verschwand im Gebu‌ sch.»Holla, wieder mal ganz knapp daneben«, murmelteRudi Do‌ berle schelmisch grinsend und schob seine Mu‌ tzeein Stu‌ ck in den Nacken. »Diesmal ha‌ ttest du ihn fasterwischt. Der Ba‌ r ist aber auch ein flinker Teufel, gell?«
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»Ein Glu‌ ck fu‌ r den Ba‌ ren«, meinte Amalia, »dass derso schnell zur Seite gehu‌ pft ist. Auf die Distanz wa‌ r demGustl sein Pfeil sicher to‌ dlich gewesen!«»Vielleicht fa‌ llt er ja noch vor Schreck tot um«, ver-mutete Evelin, »weil da plo‌ tzlich ein so schmucker Ja‌ gers-mann mit Cordweste vor ihm aufgetaucht ist?« Sie grinstebreit. »Oder er lacht sich einfach nur kaputt.«Ob sie damit den weit daneben gegangenen Schussmeinte, oder auf Gustavs obligatorisches Kleidungsstu‌ ckanspielte, das heute in einem grellen Schottenkaro daher-kam, ließ sie dabei offen.»Ja, die ko‌ nnte auch als Warnweste durchgehen«,stimmte Harald zu und grinste ebenfalls. »Wo bekommtman solche ausgefallenen Westen eigentlich heute noch?Musst du die im Internet bestellen?«»Also, ich weiß ja ned, was ihr habt«, meinte Gustavbeleidigt, der sich das Kleidungsstu‌ ck zurechtzupfte. »Diesind doch gleichermaßen schick und modern!«»Weder das eine, noch das andere«, schloss sichAmalia der u‌ berwiegenden Meinung an. Dann sah sieGustav mitleidig an. »Mensch, Gustl, du Armer. Jetzt musstdu schon wieder auf die Suche nach deinem Pfeil gehen.Du hast aber auch ein Pech, heute.«»Ned so schlimm«, erwiderte der glu‌ cklose Schu‌ tzeund stapfte los. »Der ist sicher ned weit geflogen. Und dieanderen hab ich ja schließlich auch alle gefunden.«»Ja«, grinste Amalia. »Des, was du zu wenig triffst,machst du locker mit dem Auffinden deiner verschos-senen Pfeile wieder wett. An dir ist zwar kein Robin Hood
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verloren gegangen, aber ein erstklassiger Spu‌ rhund bistdu allemal.«»Vielleicht ko‌ nntest du dir hier in der Anlage ja auchnoch ein paar Euro dazuverdienen?«, schlug Rudi mitschelmischem Grinsen vor. »So als Tru‌ ffelschwein, aberhalt ned fu‌ r die Suche nach seltenen Pilzen, sondern fu‌ rverlorene Pfeile?«»Ja, ja, lacht ihr euch nur kaputt.« Gustav, der bereitseinen Schritt auf den Ba‌ ren zu gemacht hatte, wandte sichnoch einmal um. »Jeder hat halt so seine Sta‌ rken undSchwa‌chen, gell?«»Mit Pfeilen Ziele zu treffen geho‌ rt dann schon malned zu deinen Sta‌ rken.« Rudi lachte und klopfte seinemFreund gutmu‌ tig auf die Schulter. »Aber vielleicht findenwir die ja auch noch?«»Warte, Gustl, ich helfe dir beim Suchen.« Rosalie hatteMitleid mit ihrem Freund, der nun ein wenig bedro‌ ppeltdastand. Sie dru‌ ckte Amalia ihren Bogen in die Hand undlief mit Gustav zu dem Ba‌ ren hinu‌ ber, der ihnen mitseinem durchaus gutmu‌ tigen Gesicht entgegenblickte. Dieanderen blieben an der Schießlinie zuru‌ ck, wo eine hef-tige Diskussion daru‌ ber entbrannte, wer denn nun dasEvent gewonnen hatte.»Jetzt schau dir den an«, murmelte Gustav. »Der grinstauch noch schadenfroh!«»Papperlapapp, das glaube ich nicht.« Rosalie bliebkurz stehen und besah sich das Tier, das nun direkt vorihnen aufragte. »Ich glaube, der freut sich nur, dass duihm nichts getan hast und er noch am Leben ist.«
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»Meinst du wirklich?«»Hundertprozentig, Gustl, hundertprozentig!«
Unter den Ba‌umen wurde es schlagartig stiller. Es duftetenach Moos, Kiefernnadeln und warmem Harz, undirgendwo raschelte ein Tier im Gebu‌ sch. Eindru‌ cke undGeru‌ che also, die bei Rosalie normalerweise ein wohligesGefu‌ hl auslo‌ sten. Warum das gerade in diesem Momentnicht so war, konnte sie nicht sagen, doch irgendetwassto‌ rte ihren inneren Frieden und die Verbundenheit mitder Natur, die sie sonst immer empfand, wenn sie ihreWaldspazierga‌nge unternahm.»Hier irgendwo mu‌ sste er liegen«, meinte Gustav undriss sie aus ihren Gedanken. Er schob mit der FußspitzeLaub zur Seite und brachte einen Pfeil zum Vorschein, dersich tief in eine hervorstehende Wurzel gebohrt hatte.»Hoppla, des war ja einfach, dieses Mal«, brummte erfreudestrahlend.»Gut gemacht, Gustl«, lobte Rosalie ihren Freund. »Dahat der Rudi mit seinem Tru‌ ffelschwein schon recht: Dutriffst zwar kein einziges Ziel, aber im Aufspu‌ ren deinerPfeile bist du einsame Spitze.«»Ha no, ich bin halt ein Pfeilschwein.« Gustav nickteund bu‌ ckte sich nach dem Ausreißer. Doch statt ihn ausdem Holz zu ziehen, hielt er plo‌ tzlich inne und hob irri-tiert den Kopf. »A‌ h … Rosi? Des ist zwar so ein U‌ bungs-pfeil – aber ganz sicher ned meiner.«Rosalie trat neugierig neben ihn, kniete sich ebenfallsauf den weichen Waldboden und fegte die Bla‌ tter, unter


